
entdeckte	 er,	 daß	 die	 Vorbereitung	 noch	 zu
mangelhaft	 gewesen.	 Aber	 er	 verzehnfachte
seinen	Eifer,	brachte	es	bis	zum	zweiten	Platz
in	der	Schule.	Primus	war	der	Jude	Glaser,	der
leicht	 und	 lächelnd,	 von	 Büchern	 und	 Sorgen
unbeschwert,	 durch	 die	 Pausen	 strich,	 der	 in
zwanzig	Minuten	 den	 fehlerlosen	 lateinischen
Aufsatz	 ablieferte	 und	 in	 dessen	 Kopfe
Vokabeln,	 Formeln,	 Ausnahmen	 und
unregelmäßige	 Verba	 zu	 wachsen	 schienen,
ohne	mühevoll	gezüchtet	zu	werden.

Der	 kleine	 Efrussi	 war	 Glaser	 so	 ähnlich,
daß	 Theodor	 Mühe	 hatte,	 vor	 dem	 Sohn	 des
Juweliers	 Autorität	 zu	 bewahren.	 Theodor
mußte	 eine	 leise,	 hartnäckig	 aufsteigende
Zaghaftigkeit	 unterdrücken,	 ehe	 er	 seinen
Schüler	 zurechtwies.	 Denn	 so	 sicher	 schrieb
der	 junge	 Efrussi	 einen	 Fehler	 hin,	 so



selbstbewußt	 sprach	 er	 ihn	 aus,	 daß	 Theodor
am	Lehrbuch	 zu	 zweifeln	 und	 seines	Schülers
Irrtum	gelten	zu	lassen	geneigt	war.	Und	immer
war	es	so	schon	gewesen.	Immer	hatte	Theodor
der	 fremden	 Macht	 geglaubt,	 jeder	 fremden,
die	ihm	gegenüberstand.	In	der	Armee	nur	war
er	 glücklich.	 Was	 man	 ihm	 sagte,	 mußte	 er
glauben,	 und	 die	 andern	 mußten	 es,	 wenn	 er
selbst	 sprach.	 Theodor	 wäre	 gern	 sein	 Leben
lang	bei	der	Armee	geblieben.

Anders	 war	 das	 Leben	 in	 Zivil,	 grausam,
voller	Tücke	in	unbekannten	Winkeln.	Gab	man
sich	 Mühe,	 sie	 hatte	 keine	 Richtung,	 Kräfte
verschwendete	man	an	Ungewisses,	es	war	ein
unaufhörliches	 Aufbauen	 von	 Kartenhäusern,
die	ein	geheimnisvoller	Windzug	umblies.	Kein
Streben	 nutzte,	 kein	 Fleiß	 erlebte	 seine
Belohnung.	 Kein	 Vorgesetzter	 war,	 dessen



Launen	 man	 erkunden,	 dessen	 Wünsche	 man
erraten	 konnte.	 Alle	 waren	 Vorgesetzte,	 alle
Menschen	 in	 den	 Straßen,	 die	 Kollegen	 im
Hörsaal,	die	Mütter	 sogar	und	die	Schwestern
auch.

Alle	 hatten	 es	 leicht,	 am	 leichtesten	 die
Glasers	 und	 Efrussis:	 der	 wurde	 Primus,	 und
der	 Juwelier,	 und	 jener	 Sohn	 des	 reichen
Juweliers.	Nur	 in	 der	Armee	waren	 sie	 nichts
geworden,	 selten	 Sergeanten.	 Dort	 siegte
Gerechtigkeit	 über	Schwindel.	Denn	 alles	war
Schwindel,	Glasers	Wissen	unredlich	erworben
wie	das	Geld	des	Juweliers.	Es	ging	nicht	mit
rechten	Dingen	zu,	wenn	der	Soldat	Grünbaum
einen	 Urlaub	 erhielt	 und	 wenn	 Efrussi	 ein
Geschäft	 machte.	 Erschwindelt	 war	 die
Revolution,	 der	 Kaiser	 betrogen,	 der	 General
genarrt,	 die	 Republik	 ein	 jüdisches	 Geschäft.



Theodor	sah	das	alles	selbst,	und	die	Meinung
der	anderen	verstärkte	seine	Eindrücke.	Kluge
Köpfe,	 wie	 Wilhelm	 Tiedemann,	 Professor
Koethe,	 der	Dozent	Bastelmann,	 der	Physiker
Lorranz,	 der	 Rassenforscher	 Mannheim,
behaupteten	 und	 bewiesen	 die	 Schädlichkeit
der	 jüdischen	 Rasse	 an	 den	 Vortragsabenden
des	 Vereines	 deutscher	 Rechtshörer	 und	 in
ihren	 Büchern,	 die	 in	 der	 Lesehalle	 der
»Germania«	ausgestellt	waren.

Oft	hatte	der	Vater	Lohse	seine	Töchter	vor
dem	 Verkehr	 mit	 jungen	 Juden	 in	 der
Tanzstunde	 gewarnt.	 Beispiele	 gibt	 es,
Beispiele!	 Ihm	 selbst,	 dem	 Bahnzollrevisor
Lohse,	 passierte	 es	 mindestens	 zweimal	 im
Monat,	 daß	 ihn	 Juden	 aus	 Posen,	 welche	 die
schlimmsten	sind,	zu	bestechen	versuchten.	Im
Kriege	 wurden	 sie	 enthoben,	 für	 den



Kriegsdienst	 ungeeignet	 erklärt,	 saßen	 sie	 als
Schreiber	 in	 den	 Lazaretten	 und	 in	 den
Etappenkommandos.

Im	 juridischen	 Seminar	 meldeten	 sie	 sich
immer	 wieder	 zu	 Wort	 und	 schufen	 neue
Situationen,	 in	 denen	 Theodor	 sich	 heimatlos
fühlte	 und	 zu	 neuerlichen,	 unangenehmen,
eifervollen,	hartnäckigen	Arbeiten	gedrängt.

Nun	 hatten	 sie	 die	 Armee	 vernichtet,	 nun
beherrschten	 sie	 den	 Staat,	 sie	 erfanden	 den
Sozialismus,	die	Vaterlandslosigkeit,	die	Liebe
für	 den	 Feind.	 Es	 stand	 in	 den	 »Weisen	 von
Zion«	–	das	Buch	bekamen	alle	Mitglieder	des
Reserveoffiziersverbandes	 zu	 den
Hülsenfrüchten	 am	 Freitag	 –,	 daß	 sie	 die
Weltherrschaft	 erstrebten.	 Sie	 hatten	 die
Polizei	in	Händen	und	verfolgten	die	nationalen
Organisationen.	 Und	 man	 mußte	 ihre	 Söhne


